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... der Größte iſt der Kamerad! 


Folgender Ausſchnitt iſt dem Buch „Drei 
und eine Gefolgſchaft“ von Waldemar Paul, 
das ſoeben im Verlag Emil Pahl in Dresden 
erſchien, entnommen. 

Rolf Böhme nähert ſich dem Gymnaſium. Huttenſtraße 
— Augsburger Straße — da ſteht der graue Block mit den 
hohen Fenſtern, den breiten Stufen, die zum Eingang 
führen. Fritz geſellt ſich zu Rolf. 

„Matur! — Haſt du gut vorgearbeitet?“ 

„Wie es die Zeit zuließ.“ 

„Na, wird ſchon langen.“ 

Die bohen Flügeltüren ſchließen ſich hinter beiden. 
Dann ſitzen alle im Prüfungszimmer und hören den Wor⸗ 
ten des Kommiſſars zu. 

5 „Meine jungen Kameraden! Sie ſtehen vor einem ent⸗ 
ſcheidenden Abſchnitt Ihres Lebens. Stellen Sie das, was 
Sie in den langen Jahren unſerer ſchuliſchen Arbeit ge⸗ 
lernt haben, heute unter Beweis. In wenigen Tagen 
treten Sie hinaus, Sie ſind auf ſich geſtellt, Ihr Entſchluß 
iſt richtunggebend, und ob er richtig war, das ſagt Ihnen 
das Leben. Sie ſind für ſich ſelbſt verantwortlich. Die Zeit 
des „Geführtwerdens“ iſt vorbei: Sie ſind ſich ſelbſt Führer. 
Nichten Sie alle Ihre Kräfte auf die Arbeit, zu der Sie 
ſich berufen fühlen — Anerkennung gebührt nur der Höchſt⸗ 
leiſtung.“ 

g Mathematikprüfung! 

Rolf lieſt feinen Aufgabenzettel. „Entwickeln Sie die 
Gleichung der Zykloide und beſtim Si i = 
. Ihrer Tangente.“ E 

Zykloide? — — — Ach fo — Rollkurve! 

„Bert Böhme, Sie können wohl Beginnen?“ 

i Nun ſteht er vorn an der Wandtafel, die Kreide in der 
Rechten und zeichnet. Beweglicher Punkt — Koordinaten 
— * J.“ Noch ein paar Hilfslinien — fertig. 
„Richtungsfaktor!“ Rolf differenziert die Gleichung. 
En Der Mathematikprofeſſor unterbricht: „Gut, Herr 
Böhme, ſetzen Sie ſich.“ 

Von Aufgabe zu Aufgabe geht es nun. Der eine der 
Prüflinge fiebert, der andere lächelt, wenige — zittern. 

Kühl und überlegen die Profeſſoren. Tun ſie nur ſo? 
Oder bewegt auch ſie die Zukunft ihrer Schüler? Erinne⸗ 
rungen ſteigen in ihnen auf. Freilich, ſo mußten auch ſie 


nor vielen Jahren ihre Prüfung ablegen. Wie war ihnen 


doch damals zumute geweſen? — — Und dann hilft mancher 
der ſo ſtreng dreinſchauenden Profeſſoren an beſonders 
ſchwierigen Stellen doch nach. — Iſt nicht mehr Vorgeſetzter, 
iſt — Kamerad. 

Rolf beſteht, geht mit der 2 ab. 

Als er nach Tagen ſein Zeugnis in Händen hält, über⸗ 
legt er ſich noch einmal ſeinen ferneren Lebensweg. Bis 
zum Oktober will er frei bleiben, daun will er in den 
Arbeitsdienſt und in die Wehrmacht gehen, und nachher 
daufmann werden. 

Das heißt, daß er in einem halben Jahr feine Gefolg— 
ſchaft aufgeben muß. Die Gefolgſchaft aufgeben — das 
baun er ſich noch gar nicht vorſtellen. Nicht mehr die Kame— 
raden um ſich haben, mit denen er ſeit drei Jahren fo viel 
Gemeinſames erlebt hat! 5 

Keinen HJ Dienſtanzug mehr anziehen dürfen. — 
Keinen Heimabend, keine Geländeſpiele mehr. — 
zundere werden während ſeiner Abweſenheit in die Gefolg- 
ſchaft kommen, und wenn er wiederkehrt, wird er vielleicht 
nur ganz wenige noch kennen. Vielleicht auch gar keinen 
mehr — alles andere — Neue. — Neue Geſichter! — Er 
wird ja ſelbſt bald ein Neuer ſein ein Fremder in einem 
fremden Kreis. Er muß ſich ja auch erſt im Arbeitsdienſt 
einleben. — 

Wird ihm das ſchwerfallen? 

Der Text eines Liedes fällt ihm ein, er ſummt es. 
Kameraden fragen nicht lange woher, nicht lange, wo bift 
du geboren? Sie haben alle dem einen Heer, der einen 
Fahne geſchworen.“ 

Aameraden ſind fie ja alle, ob im Jungvolk, in der HJ. 
im Arbeitsdienſt oder in der Wehrmacht — Kameraden! 

Kameraden — das klingt nach Pflicht, nach Erleben, 
mach Frohſinn. 

Kameraden — das klingt nach Gemeinſchaft, nach Ver⸗ 


ſtehen. 


Kameraden verſtehen ſich! — 

So will er immer mit Kameraden ſeinen Weg gehen 
— nie allein — nie einſam. — — 5 

Wir alle jind Kameraden. Ob du im Schloſſerkittel 
werkſt nder im weißen Berufsmantel, ob du den Hammer 
in der Hand hältſt oder die Feder, du biſt einer der unſri⸗ 
gen. Du biſt nicht allein, du kannſt nicht für dich handeln, 
nein, du biſt nur ein Teil von einem Ganzen und mußt 
im Sinne dieſes Ganzen wirken. 

Haſt du ſchon einmal über den Sinn des Wortes Kame⸗ 
dad nachgedacht? Du mußt all die kleinen Mängel und 
Schwächen, die dir noch zu eigen ſind, zu überwinden trach⸗ 
len, denn du mußt verſuchen, mit vielen auszukommen. 

Du mußt aber auch die Schwächen, die der eine oder 
andere noch nicht abzulegen vermochte, überbrücken, darfſt 

ch nicht an ihnen ſtoßen, du mußt ſie überſehen können. 

Als Kamerad haſt du noch mehr zu tun! 

1 Wohl hat jeder Mängel, aber du mußt auch ſehen, ob 
der andere ſich Mühe gibt, ſie zu bekämpfen. Ob er unter 
ihnen leidet, oder ob er gar einen falſchen Stolz auf ſie 
zutage treten läßt. Hier mußt du hart ſein und deinen 
Jameraden erziehen. Kein falſches Mitleid! Die faulen 
* herausſchneiden, ehe die Fäulnis um ſich greift! 
berhaupt mußt du das „Kamerad⸗ſein“ vorleben. Auf 


auf die innere. 


berkeit mußt du halten, auf die äußere und viel mehr 


end im Volk 


Beilage der Deutſchen Rund ſchau in Polen 


Arbeite erſt an dir ſelbſt! Halte dich fern von allem 
Schmutz und von allem Unſauberen! 

Die innere Sauberkeit und die innere Diſziplin be⸗ 
dingen die äußere, nicht umgekehrt. Hier ſetzt die Kame⸗ 
radſchaft ein, und hier kann ſie manchen zu ſich hinführen. 
Aus dieſer Kameradſchaft heraus, die bildet, fördert und 
erzieht, erwächſt die Haltung, erwächſt das Bereitſein zum 
letzten Einſatz für ſie. Den letzten Einſatz iſt nur das 
Größte wert — das Größte iſt die wahre Kameradſchaft — 
der Größte iſt der Kamerad. 


Ins Leben. 


Die Bäume ſollen wehen, 
Die bitter blauen Schlehen, 
Das ganze Roggenfeld. 
Ans bann nichts geſchehen, 
Ans gehört die Welt. 


Wir wollen, wir jollen, 

Wir ſchöpfen aus dem Vollen 
And ſchaffen das Leben um. 
Ohne uns gilt's wenig, 
Jeder it ein König. 


Mit uns gilt es viel. 
Dir haben ein hohes Biel. 


Wir müſſen in zwanzig Jahren 
Einen Kranz in unſeren Haaren 
And hohe Frauen haben. 


Wir müſſen Herzen von Knaben 
Bewahren und die Stirn von Stein. 
Wir müſſen ſaubere Hände 

Halten und am Ende 

Größer als unſere Däter jein, 


Wir müſſen die Hämmer ſchwingen, 
Die Schlehen und blauen Syringen, 
Das ganze Koggenfeld — 
Dir müſſen die alte Welt 
Am einen Schritt weiter bringen. 

i Zudwig Finckh. 


Herr Ente und die Buſchwindröschen. 
Von Hans Nieban. 


„So geht es nicht weiter“, ſagte Herr Enke, als er in der 
Deutſchſtunde ſeiner Klaſſe die Aufſätze zurückgab. „Ich habe 
Ihnen das Thema „Der deutſche Gartenbau“ geſtellt. Aber 
Sie haben aus dem Garten ein „Gärtchen“ gemacht, aus ſeinen 
Blumen „Blümchen“, und aus den Bäumen „Bäumchen“. 
Was fällt Ihnen denn nur ein. Wie kommen ausgerechnet 
Unterprimaner dazu, die Dinge des Lebens durch die Silbe 
„chen“ zu verniedlichen? Warum müſſen es Radieschen ſein, 
die Sie ſäen und nicht Radieſe? Warum ſagen Sie Buſch⸗ 
windröschen ſtatt Buſchwindroſe?“ 

Herwondt, der Primus, meldete ſich. „Es heißt aber nun 
einmal ſo“, ſagte er „man ſpricht doch von Radieschen!“ 

„Nein“, rief Herr Enke, „das iſt eine dumme Angewohn⸗ 
heit. Die deutſche Sprache wird, das bitte ich mir aus, ſchlicht 
und einfach geſprochen. Unter erwachſenen Menſchen ſagt 
man nicht Hühnchen, ſondern Kücken, nicht Blümchen, ſondern 
kleine Blume, nicht Hündchen, ſondern junge oder winzige 
oder zwergenhafte Hunde. Die deutſche Sprache kennt im 
Grunde überhaupt keine Verkleinerungsſilbe. Und damit Sie 
es lernen, ſchreiben Sie jetzt in zehn Minuten einen Schnell⸗ 
aufſatz. Thema etwa: „Kleines Erlebnis im Garten“. Aber 
ohne jedes „chen“ und „lein“, verſtanden?“ 

Die Schüler hatten verſtanden. Sie ſaßen da und knab⸗ 
berten an den Federhaltern. Nur Herwondt, der Primus, 
war über ſein Heft gebeugt und ſchrieb, daß es nur ſo eine 
Art hatte. Nach acht Minuten ſchon war er fertig und übergab 
Herrn Enke das Heft. Der nahm es, ſchlug es auf und las: 

Seltſames Erlebnis im Garten. — Mein Großvater ſaß 
in der Laube und erzählte den kleinen Mäden Mären von 
Grimm. Lies aber hörte nicht zu. Sie zog in Gedanken ihr 
Leib aus und warf es auf die zahmen Kanine. Die ſprangen 
auf den Stall, der kippte um und nunmehr liefen die Meer⸗ 
ſchweine und die Frette weg. Eine Rotkehle flog auf und 
flüchtete, ihren Glühwurm im Stich Laffend, in das Veil⸗Beet 
und donn weiter in die Maiglocken. Die Rotkehle fühlte ſich 
offenbar verfolgt, denn ſie war ein Weib. 

Mein Großvater aber war ärgerlich geworden. „Ihr 
Mäden“, ſagte er, und nahm einen Schluck Erdener Treppe, 
„ich vede mir meinen Zapfen heiſer; ihr aber kennt die Mären 
von Schneewitt und Dornrös wohl ſchon?“ 

„Jawohl“, ſagte Lies, der Neſthaken, „ich gucke lieber zu, 
wie die Eichhörner da oben die dicken Weidenkatzen auf die 
verwelkten Stiefmütter werfen. 

Herr Enke klappte das Heft zu. „Es iſt genug“, rief er 
und ſchlug zornrot im Geſicht mit der Fauſt auf das Katheder. 
„Sie brauchen nicht mehr weiter zu ſchreiben. Wir fahren in 
der Taſſo⸗Lektüre fort. Wo waren wir ſtehen geblieben?“ 

Wieder erhob ſich Herwondt: „Auf Seite 23“, ſagte er, 
„Zeile zwölf: 

„Durch Heftigkeit erſetzt der Irrende, 
was ihm an Wahrheit und an Kräften fehlt.“ 
(Aus der RB3.) 
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Die Heldin von Griffen. 


Mit großer Feierlichkeit wurde am Sonntag vor 
Pfingſten in Markt Griffen (Kärnten) der Tag be⸗ 
gangen, an dem Grete Schoderböck fünfzig Jahre ge⸗ 
worden wäre. Ihr Name lebt fort in der Erinnerung der 
Kärntner. Als Tochter einer Wäſcherin in Griffen ge⸗ 
boren, beſuchte ſie die Schule in Klagenfurt, wurde ge⸗ 
prüfte Pflegerin, bekam ſpäter in Wien eine Anſtellung 
und heiratete auch in Wien. Als Kärnten den Frei⸗ 
heitskampf führte, eilte Grete Schoderböck in die be⸗ 
drängte Heimat und leiſtete ihr unſchätzbare Dienſte. Den 
Heldentod erlitt ſie am 3. Mai 1919. Die über 
die Drau zurückgeworfenen ſloweniſchen Truppen beſchoſſen 
Völkermarkt, wobei zehn Perſonen getötet und drei 
ſchwer verletzt wurden. In der Mittagsſtunde erſchienen 
drei Flieger und bombardierten den Sanitätshilfsplatz, wo 
eben Verwundete übernommen wurden. Unter den 
Toten war auch Grete Schoderböck. In der 
Heimat, die ſie ſo tapfer verteidigte, fand ſie ihre letzte 
Ruhe. 

Gerade am Muttertag wurde der Heldin von Griffen 
in ihrer Geburtsſtadt liebevoll gedacht. An ihrem prächtig 
geſchmückten Grab fand eine Feier ſtatt. 


i Boden — | 
Brenbtiier enen in getzen Bühnen 


Vor 180 Jahren, am 6. Mai 1757, ſtarb der Feld⸗ 
marſchall von Schwerin, der greiſe Feldherr 
Friedrichs des Großen, vor Prag, den Heldentod. 


Es iſt nur wenigen bekannt, daß es inmitten des 
Böhmerlandes, und zwar 12 Kilometer ſüdöſtlich von 
Prag, ein Fleckchen Erde gibt, das preußiſches Eigen⸗ 
tu m iſt, und das ſchon ſeit beinahe hundert Jahren. Es liegt 
in einer ſanften Mulde zwiſchen Wieſen und Feldern und 
bildet, von einem Waſſergraben umſchloſſen, gewiſſermaßen 
eine kleine Inſel — von der Form eines Eiſernen 
Kreuzes. Wenn man ſich dieſem künſtlich angelegten Eiland 
nähert, glaubt man vorerſt, nur ein kleines Wäldchen vor ſich 
zu haben. Und erſt, wenn man dicht vor den Bäumen ſteht, 
wird man gewahr, daß ſie bloß eine Umrahmung bilden: die 
Umfriedung einer einſamen Stätte geheiligter Ru he. 
Beſchattet von dichtem Laubwerk, erhebt ſich hier ein wuchiges, 
aus dem Metall von Geſchützrohren gegoſſenes Grobmal: zür 
Erinnerung an gefallene Helden aus friderizianiſcher Zeit 


Der greiſe Marſchall greift zur Fahne. 


Man ſchrieb das Jahr 1757. Friedrich der Große, 
beunruhigt durch den Umſtand, daß es Oſterreich geglückt war, 
Frankreich, Rußland und Schweden als Verbündete zu ge⸗ 
winnen, hielt es für geraten, dem gefährlichſten Gegner: der 
Armee Maria Thereſias, zuvorzukommen, und über⸗ 
ſchritt mit 70000 Mann die Grenzen Böhmens. In zwei 
Gruppen marſchierte er gegen Prag, wo die Kaiſerlichen, unter 
Führung Karls von Lothringen, ſich ihm entgegen⸗ 
ſtellten. In den Vormittagſtunden des 6. Mai gingen die 
Preußen zum Angriff über. Feldmarſchall Schwerin, der den 
linken Flügel befehligte, hatte bemerkt, daß die Oſterreicher noch 
keine zuſammenhängende Front gebildet hatten, und ſo 
entſchloß er ſich, dem Gegner mit ſämtlichen Bataillonen, die 
er zur Hand hatte, in die Flanke zu fallen. Doch ſo viel⸗ 
verſprechend dieſer Plan auch ſcheinen mochte, war er dennoch 
im voraus zum Scheitern verurteilt, da Schwerin die zwiſchen 
ihm und den Sſterreichern liegenden verſumpften Niederungen 
für leicht überquerbares Wieſengelände hielt. Die unver⸗ 
meidliche Folge dieſes ſchwerwiegenden Irrtums war, daß 
die Preußen, noch ehe ſie in die Lage gekommen waren, einen 
regelrechten Angriff zu entfalten, zum Rückzug gezwungen 
wurden. Als nun Schwerin das Zurückfluten ſeiner Leute 
merkte, wollte er durch perſönliches Beiſpiel die Lage noch in 
letzter Minute retten: erergriffdie Fahne des weichen 
den Regiments — im nächſten Augenblick ſank er, von fünf 
Kartätſchkugeln tödlich getroffen, zu Boden 


Der tapfere Marſchall, der bei Sterbohol nächſt Prag am 
6. Mai 1757 mit unvergleichlichem Elan vorwärts ſtürmte und 
im Kampf ſein Leben ließ, ſtand im 73. Lebensjahr. An 
der Stelle, an der er fiel, errichteten ihm erſt die Oſter⸗ 
reicher und 1839 auch die Preußen ein Denkmal. Seit 
dieſer Zeit iſt der Grund, fo weit der Graben reicht, preußi- 
ſches Eigentum. 


Gedenkbuch. x 

Neben dem Schwerin⸗Denkmal ſteht ein kleines weißes 
Häuschen, bewohnt von einem Invaliden, der die einſame 
Stätte pflegt und betreut. Den Fremden, die hierher kommen, 
legt er ein Buch vor, damit ſie ihre Namen einſchreiben. Und 
denjenigen, die es intereſſiert, zeigt er zwei dickleibige Bände, 
die bereits gefüllt ſind mit Unterſchriften: unter ihnen zahl⸗ 
reiche Namen von Staatsmännern, hohen Generalen, 
Politikern und Privatperſonen aus aller Herren Länder. Im 
erſten Band findet ſich neben den Unterſchriften des engliſchen 
Schriftſtellers Carlyle (1858), des Prinzen Albrecht 
von Preußen (1866) und des franzöſiſchen Marſchalls Bou⸗ 
langer (1890) auch eine höchſt bemerkenswerte Eintragung, 
datiert vom 24. Dezember 1866: „Paul v. Beneckendorf 
und Hindenburg, Seconde⸗Lieutnant im 3. Garde⸗ 
Regiment zu Fuß, in der Campagne 1866 (Königinhof, 
Trautenau, Königgrätz)“ 

Im übrigen dürfte es auf den hiſtoriſchen Schlaftgefilden 
rund um das Schwerin⸗Denkmal gar bald etwas lebhafter zu⸗ 
gehen. Ganz im ſtillen wurde hier Grundſtück um Grundſtüc 
zu billigen Preiſen aufgekauft: wie man hört, zwecks Er⸗ 
richtung von Fabriken. Und jo iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß 
wir bald das Denkmal zwiſchen ratternden Maſchinen und 
rauchenden Schloten werden ſuchen müſſen 


(Aus den „Wiener Neueſten Nachrichten“) 


Verſunkene Wälder. 


Einer alten Sage nacherzählt von Staats: 
ſchauſpieler Friedrich Kayßler. 


Haſt du einmal im Walde gelegen und dir die tauſend⸗ 
fachen Arten der Mooſe betrachtet? Haft du da geſehen, daß 
ſie alle miteinander winzigen Bäumen gleichen, die einen 
mit kerzengeraden Stenglein und gefiederten Aſten wie 
Tannen, andere mit zarten Zweiglein wie Fichten und 
Lärchenbäume, noch andere mit knorrigen, eisgrauen und 
grünlichen Stämmchen, oben mit vielverzweigten breiten 
Wipfelchen wie Eichen und Buchen? Solche mit rotbraunem 
Stengel und buſchigen Köpfen wie kleine Kiefern und an- 
dere beſenförmige grüne, von oben bis unten mit Zweigen 
beſetzt wie winzige Pappeln? 


Weißt du auch, daß du ganz richtig geſehen haſt, und daß 
alle wirklich einmal in uralten Zeiten richtige große Bäume 
geweſen ſind wie die andern? . 


Eine alte Sage erzählt davon. 


Da heißt es: Zu der Zeit, wo die erſten Chriſten immer 
näher gegen die nordiſchen Wälder vordrangen, da erfaßte 
Wodan, den oberſten Gott der Heiden, ein heiliger Zorn 
und er beſchloß, daß die Chriſten ſeinen herrlichen Urwald 
nicht haben ſollten. Deshalb ſandte er Thor, den Gott des 
Donners, aus und befahl ihm, den Wald zu zerſtören. 

Da ſpannte Thor ſeine rieſigen Böcke vor den Wagen 
und brauſte davon. Aber als er die erſten grünen Wälder 
zu ſeinen Füßen ſah, da tat ihm das Herz weh, und er 
ſpornte die Böcke zu raſendem Laufe und brauſte noch ein: 
mal über die Wälder hin, ohne mit ſeinem Hammer ein 
Zweiglein zu berühren. Aber dann gedachte er an Wodans 
Beſehl und wandte die Böcke. Und nun trabten ſie langſam, 
mit wuchtigen Hufen, dicht über den Wäldern. Und Thor, 
der Gott, hub ſeinen rieſigen Hammer hoch in die Wolken 
und ließ ihn auf die erſte Tanne niederſauſen, daß ſie bis 
an die Krone in den Boden hineinfuhr. Da brüllte die 
Erde laut auf, als ob man ſie ins Herz getroffen hätte, und 
Thor brachte es nicht über ſich, von neuem zuzuſchlagen, bis 
er zur fünften Tanne kam; da brüllte Wodan von oben: 
„Schlag zu!“ Und gehorſam ſauſte der Hammer. Wieder 
brüllte die Erde und wieder zauderte Thor, bis Wodan 
brüllte: „Schlag zu!“ und die zehnte Tanne verſank. Und 
bei jedem Stamm brüllte die Erde und zauderte Thor, bis 
er zum nüchſten fünften Baum kam und Wodan brüllte: 
„Schlag zu!“ So ging es vom zehnten zum fünfzehnten 
Stamm und weiter über den ganzen Wald. Und als das 
grauſame Werk zu Ende getan war, da war es kein Urwald 
mehr, ſondern ein dünner, gelichteter Wald, wie wir ihn 
heute noch ſehen. Aber die Erde, welche unerſchöpflich iſt in 
der Liebe zu ihren Kindern, ließ an jeder Stelle, wo ein 
Baum verſunken war, Tauſende von winzigen Pflänzlein 
erſtehen, welche das Ebenbild des begrabenen Rieſen in 
zahlloſer Menge im Kleinen wiederholten. a ; 


Als die Chriſten in die Wälder kamen, nannten fie dieſe 
zarten, hundertfältig gearteten Schmerzenspflänzlein der 
Mutter Erde alle zuſammen mit einem einzigen Namen: 
Moos. Denn die Chriſten wußten ja nichts von dem 
Schmerz der Erde. 


Nach vielen Jahrhunderten fanden die Menſchen uner⸗ 
meßliche Kohlenſchätze tief in der Erde und ſagten, das ſeien 
verſunkene Wälder. 


| 
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Yanergait bei Menſchenfreſſern. 
Ein Oxfordſtudent lebt drei Jahre 
unter Kannibalen. 


Der engliſche Student Tom Harriſon 
berichtete dieſer Tage über ſeine Erlebniſſe bei 
polyneſiſchen Menſchenfreſſern. 


In Südpolyneſien liegen gruppenweiſe kleine Inſeln, 
die in vorhiſtoriſcher Zeit von einer Zwergraſſe bevölkert 
waren. Seit Menſchengedenken herrſcht in dieſer weltfrem⸗ 
den Gegend der Kannibalismus. Im Jahre 1606 wurden 
die Neuen Hebriden — ſo nennt ſich die Inſelgruppe — von 
Spaniern entdeckt. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts er⸗ 
ſchienen Engländer und Franzoſen auf den Inſeln und 
ließen ſich als Plantagenbeſitzer an einigen Stellen nieder. 
Dennoch hat ſich das Land der europäiſchen Ziviliſation nur 
ſchwer erſchloſſen. Vor vier Jahren begab ſich eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Expedition aus England nach den Hebriden, um 
dort kulturhiſtoriſche Studien zu machen. Ein Oxford⸗ 
ftudent Tom Harriſon nahm an der Expedition teil. 
Es gefiel ihm ſo gut, unter den Eingeborenen zu leben, daß 
er ſich weigerte, mit den übrigen Mitgliedern der Expedi⸗ 
tion nach Hauſe zu kehren und drei Jahre unter den 
wildeſten Stämmen, bei denen Kannibalismus 
an der Tagesordnung iſt, verlebte. 


Es gelang Harriſon, zu dem Stamm der Big Nam bas 
vorzud ringen, die im nördlichen Teil der Inſel Malekule 
leben. Es iſt ein Bergland, von der unwegſamen Dſchungel 
begrenzt. Nur Eingeweihte finden den Weg durch den von 
Schlangen und wilden Tieren bevölkerten Urwald. Es war 
keine leichte Aufgabe, das Vertrauen der Wilden zu gewinnen, 
da ſie die Weißen haſſen. Ungefähr 3000 Kannibalen leben in 
der Wildnis, jeder Stamm in einem abgeſonderten Tal. Die 
einzelnen Stämme verſtehen nicht einmal die Sprache der 
anderen und führen oft Krieg untereinander. Die Männer 
tragen einen kurzen Lendenſchurz und eine ſchwarze Schnur 
aus Orchidenſtengeln um den Hals. Die Frauen pflegen ihr 


Neue Jugend. 


Ihr Profeſſores hochgelahrt, 
Der Frühling kommt; es iſt vorbei 

Mit eurer grauen Litanei. 

Der einſt im Buſch ſich offenbart, 

Er hat noch ſeßt die alte Art: 
In Buſch und Baum und Blüfe 

Sieht ihn ein froh Gemüte. 


Gott bam nicht in der Windsbraut Wehn; 
Die Berge ſtürzten: er war fern. 

Das ſanfte Saufen bringt den Herrn, 
Vor deſſen Huld wir ſchamrot ſtehn, 


Daß uns die Augen übergehn, 
And alle Herzen ſchwellen 
And ſelig überquellen. 


Gebüchert hab' ich, ach! jo viel: 
Nun ift mir andres Leben not. 

Die goldne Jugend ift nicht tot 
Mit ihrem Wandern ohne Siel, 
Die mir noch nie ſo wohl gefiel 
Als grad in dieſen Tagen: 

Ich denk, ich darf es wagen. 


Paul de Lagarde. 


Haar mit Blumenſäften zu färben. Sonderbarerweiſe gelten 
fehlende Zähne als ſchön. So werden den Frauen die Vorder⸗ 
zähne vom Medizinmann unter grauſamen Schmerzen heraus⸗ 
gezogen. Frauen ſind auf dieſen Inſeln eine Ware, die man 
kaufen kann. Gewöhnlich werden Frauen zuſammen mit 
Vieh, vornehmlich — man höre und ſtaune — zuſammen mit 
Schweinen verkauft. Schweinezüchterei iſt übrigens eine An 
gelegenheit der Hausfrau und ſpielt eine große Rolle in der 
primitiven Wirtſchaft von Stämmen, die heute genau ſo leben 
wie vor tauſend Jahren. Je tüchtiger eine Frau in der 
Schweinezucht iſt, um ſo höher iſt ihr Preis. 


Krieg zwiſchen einzelnen Stämmen kann unter den ver 
ſchiedenſten Vorwänden leicht ausbrechen. Nicht nur 
Frauenraub iſt ein Kriegsgrund. Auch ein Fußtritt, den 
der Angehörige eines Stammes dem Hund, der irgend 
einem einflußreichen Mann aus dem anderen Stamm ge 
hört, verſetzt, kann zum Krieg führen! Während Männer 
ſich bekämpfen, genießen Frauen wiederum ewigen Frieden. 
Sie können ſogar mit Angehörigen eines feindlichen Stam 
mes freundſchaftlich verkehren. Friedensangebote werden 
gleichfalls durch Frauen überbracht, Der Krieg beſteht nicht 
in regelrechten Schlachten, ſondern aus Überfällen, die 
meiſtens aus dem Hinterhalt auf einzelne Mitglieder des 
feindlichen Stammes gemacht werden. Der gefallene Feind 
wird an eine Stange gebunden, genau wie ein Stück Wild 
und im Triumph weggetragen, um aufgefreſſen zu werden. 


Harriſon, deſſen Bericht wir dieſe aufſchlußreichen Ein 
zelheiten verdanken, war ſiebenmal Zeuge ſolcher Vorgänge. 
Jeder Mann aus dem Stamm mußte ein Stück des toten 
Feindes aufeſſen. Ein ſolches Feſtmahl bildet den ſiegreichen 
Abſchluß des Krieges. Wie Harriſon erzählt, ſind vor 
20 Jahren mehrere Teilnehmer einer franzöſiſch⸗engliſchen 
Strafexpedition, die die Aufgabe hatte, die Kannibalen zu 
ſtrafen, gefangen genommen und aufgegeſſen worden. War 
womöglich auch Harriſon gezwungen, ein Stück Menſchen⸗ 
fleiſch zu „koſten“? Er ſchweigt ſich darüber aus, ſtellt aber 
feit, daß „der Geſchmack von Menſchenfleiſch an den eines 
jungen Ferkels erinnert und ſüßlich ſchmeckt!“ 


Jünglinge der Big Nambas müſſen vor dem Erreichen 
des Mannesalters ſich einer Reihe von qualvollen Prüfun 
gen unterziehen. Sie werden in Brenneſſeln eingewickelt, 
gepeitſcht und gefoltert und dürfen dabei nicht einen Ton 
von ſich geben. Da die Häuptlingswürde bei dieſem Stamm 
erblich iſt, kann es geſchehen, daß ein unmündiger Junge 
zum Alleinherrſcher über den Stamm wird. 


Die vielen Erfahrungen, die Tom Harriſon während 
ſeines Aufenthalts unter den Kannibalen gewann, brachten 
ihm die Stellung eines Kolonialbeamten ein. Als er eines 
Tages im Golf von Malekule eine Motorbootfahrt unter 
nahm, tauchte plötzlich eine Luxusjacht auf. Ein welt 
bekannter amerikaniſcher Filmſchauſpieler winkte Harriſon 
heran. Der Filmſtar hatte von den abenteuerlichen Er⸗ 
lebniſſen des ehemaligen Oxfordſtudenten erfahren und war 
erſchienen, um ſich mit ihm über die Möglichkeit eines waſch⸗ 
echten Kannibalenfilms zu beraten. Harriſon wurde als 
Regiſſeur für den Film verpflichtet. 


Zwei tödliche Abſtürze in den Alpen. 

Ein tödlicher Abſturz ereignete ſich on der Nordoſtwand 
des Gimpels in den Alren des Tiroler Ausfern. Der 25 Jahre 
alte Flieſenleger Franz Graßmann aus Doerndorf in Franken 
ſtürzte etwa 200 Meter tief, und blieb zeeſchmettert liegen. 
Graßmann war in der Technik der alpinen Kletterei offenbar 
nicht erfahren. — Ein weiterer tödlicher Unfall ereignete ſich, 
wie aus Roſenheim berichtet wird, beim Feucheck. Der 
20 Jahre alte Bergis Demmel aus München ſtürzte, ols ſich 


beim Aufſtieg über den Nordgrat eine Steinplatte löſte, etwa 
40 Meter tief. Er erlitt dabei ſo ſchwere Verletzungen, daß 
er bald ſtarb. 25 


Nun weißt du, wie die Sache zuſammenhängt. 


würde, dasselbe zu lernen, was auf der Bauakademie gelehrt 


— 


* 


. 


Wie fie zur Technit lamen. 
Große deutſche Erfinder erzählen. 
Von Dr.⸗Ing. Fr. Haßler⸗Berlin. 


„Oft habe ich in meiner Jugend gehört, wie mein 
Großvater Ingenieur wurde: Eine dreijährige Lehrzeit 
bei einem Optiker und Inſtrumentenmacher, das war der 
einzige Weg. Einen gebahnten, mit Eckſteinen, Wegzeigern 
und Warnungstafeln verſehenen Weg wie heute gab es 
damals noch nicht“, ſo ſchreibt Max Eyth, „die meiſten 
begannen damit, an einem halbverbrannten, halbzerfranſten 
Strick eines Blaſebalgs zu ziehen und gelegentlich vom 
Obergeſellen eine Ohrfeige zu erhalten, wenn ſie beim 
behaglichen Schein des Schmiedefeuers darüber einnickten. 
Auf der Wanderſchaft mochte ſie dann der Gott, der Eiſen 
wachſen ließ, in die Werkſtatt eines ſtrebſamen Schloſſers 
führen, der ſich mit dem kühnen Plan trug, eine Dampf⸗ 
maſchine zu bauen. Vielleicht ſtand er ſchon nachdenklich 
vor dem erſten, reichlich mit Löchern und Blaſen geſchmück⸗ 
ten Gußſtück der künftigen Maſchine und überlegte ſich, ob 
er es wegwerfen müſſe oder von dem neuen Geſellen aus⸗ 
flicken laſſen könnte. War der Geſelle ein geſchickter 
Burſche, ſo begann er zu bohren und zu meißeln, zu feilen 
und zu ſchaben und wurde ſchließlich einer der großen In⸗ 
genieure der vorvorigen Generation: ein alter Borſig, 
e Hoppe, ein Riedinger, ein Kuhn und wie ſte alle 

eßen.“ ; 5 

Sehr reizvoll hat Max Eyth auch erzählt, wie er als 
neunjähriger Junge mit ſeinem Vater den Beſitzer eines 
Hammerwerkes im Kochertal beſuchen durfte und hier zum 
erſtenmal „mit weitaufgeriſſenen Augen die Wunder an- 
ſtarrte“, die ihm dort entgegentraten. „Der dickköpfige 
eifrige Hammer, das ſprühende Eiſen, das geheimnisvolle ; 
Reihen der Zylindergebläfe, das ganze Leben und Lirmen 
in der ſchmarzen Werkſtatt erfüllte mich mit einem wun⸗ 
derlichen Gemiſch von Schauder und Entzücken.“ So groß 
war die Anziehung, die dieſes Hammerwerk auf den Knaben 
ausübte, daß er 14 Tage ſpäter allein den Weg ins Kocher⸗ 
tal hinüberlief und von einem übereifrigen Landjäger auf⸗ 
gegriffen und heimgebracht wurde. „Ob ich auf der Berg⸗ 
kante über dem Kochertal oder erſt im weiteren Verlauf 
jenes Nachmittags Ingenieur wurde, weiß ich nicht genau, 
ober an jenem Tag geſchah es, und das Tapp⸗Tapp meines 
ſernen eiſernen Freundes iſt mir ein Wahlſpruch gewor⸗ 
555 der ſich in guten und böſen Zeiten leidlich bewährt 

5 = Ne 


In den dunklen Räumen eines alten Kloſters in Paris, ı 


nicht weit vom Boulevard Sebaſtopol, befindet ſich das älteſte 
aroße techniſche Muſeum der Welt, das „Conservatoire 
National des Arts et Métiers“. In dieſe ſtillen und etwas 
dunklen Hallen kam in den ſechziger Jahren öfters ein kleiner 
dunkelßaariger Junge von 10 bis 12 Jahren. Er bewunderte 


1 


Artillerie gedient hatte. 


der erſte von einer Kraftmaſchine bewegte Wagen der Welt, 
Cugnots dreirädriger, mächtiger Dampfwagen vom Jahre 1770. 


Da waren aber auch Schiffsmodelle, Dampfmaſchinen, Winden, 
phyſikaliſche Apparate. Der kleine Rudolf Dieſel war 
glücklich in dieſer befreienden Einſamkeit zwiſchen lauter Ma⸗ 
ſchinen und Apparaten, die er liebte, weil ihm dieſe Liehe an⸗ 


geboren war. Am 27. März 1872 ſchreibt der gerade Vierzehn⸗ 


jährige an ſeine Eltern: „Liebſte Eltern, mein ſehnlichſter 
Wunſch iſt, Mechaniker zu werden. In irgend einem anderen 
Fach werde ich kaum etwas Tüchtiges erlernen. Nicht wahr, 
ich darf Mechaniker werden? ...“ 

Große Schwierigkeiten hatte Carl Benz, als er In⸗ 
genieur werden wollte. War doch ſein Vater als Lokomotiv⸗ 
führer in jungen Jahren an einer Lungenentzündung ge⸗ 
ſtorben, die er ſich im Dienſt geholt hatte. So iſt es verſtändlich, 


daß die Mutter nur mit gemiſchten Gefühlen die Vorliebe des 


Sohnes für techniſche Dinge feſtſtellt. Sie achtete die Tradition, 
die möglicherweiſe im Blu ſteckte“ — ſo erzählt Carl Benz in 
ſeiner Selbſtbiographie „Lebensfahrt eines deutſchen Er⸗ 
finders“ —, aber ſie wollte nach der techniſchen Seite hin in 
ihrem Leben keine trüben Erfahrungen mehr machen. Sie 
ahnte nicht, daß aus dieſem jungen Lokomotivſchwärmer die 
Freude des Erfinders herausjauchzte. Ein Beamter ſollte aus 
ihrem Buben werden. Darum kam er mit neun Jahren aufs 
Gymnaſium ... — Meine Lieblingsfächer waren Phyfif und 


Chemie. Das muß wohl der Grund geweſen ſein, daß unſer 


Phyſiklehrer mir eines ſchönen Tages den Ritterſchlag zum 


„Aſſiſtenten“ gab. Freudig und gern opferte ich jeden Mittwoch 


den freien Nachmittag, um in der „Giftbude“ die Apparaturen 
und Experimente für die Phyſikſtunde am Samstag vorzu⸗ 
bereiten Endlich gab die Mutter meinem ſtürmiſchen 
Drängen nach. Ich durfte im 17. Lebensjahr das Gymnaſium 


vertauſchen mit der Techniſchen Hochſchule, die hieß damals 
noch Polytechnikum.“ 


Wie Carl Benz ſo ſollte auch Gottlieb Daimler nach 
dem Wunſch ſeines Vaters Beamter, und zwar in dieſem Falle 


Stadtſchreiber werden, und erſt nach langen Kämpfen erreichte 


er, daß er zu einem Büchſenmacher in die Lehre kam. 
Andere Schwierigkeiten hatte Werner Siemens auf 


ſeinem Wege zur Technik zu überwinden. „Nähere Erkundi⸗ 


gungen ergaben aber leider“ — ſo heißt es in ſeinen „Lebens⸗ 
erinnerungen“ —, „daß das Studium auf der Bauakademie zu 
koſtſpielig war, um meinen Eltern in der für die Landwirtſchaft 
immer ſchwieriger gewordenen Zeit, in der ein Scheffel Weizen 
für einen Gulden verkauft wurde, bei der großen Zahl von 


jüngeren Geſchwiſtern ein ſolches Opfer auferlegen zu können. 
Aus dieſer Not rettete mich der Rat meines Lehrers im 


Feldmeſſen, des Lieutenants im Lübecker Contingent. Frei: 
herrn von Bülzingslöwen, der früher bei der preußiſchen 
Dieſer riet mir, beim preußiſchen 
Ingenieurkorps einzutreten, wo ich Gelegenheit erhalten 


0 


werden. 


> 


würde. Ich nahm daher Oſtern 1834 im ſiebzehnten Lebens 
jahre Abſchied von dem Gymnaſium und wanderte mit ſehr 
mäßigem Taſchengeld nach Berlin.“ In Berlin ging Werner 
Siemens mit einem entfernten Verwandten, dem Leutnant 
von Hueth, zum damaligen Chef des Ingenieurkorps, dem 
General von Rauch. „Der General redete mir entſchieden ab, 
da bereits jo virle Avantageure auf die Einberufung zur 
Artillerie- und Ingenieurſchule warteten, daß ich in vier bis 
fünf Jahren nicht hoffen durfte, dahin zu gelangen. Er riet 
mir, zur Artillerie zu gehen, deren Avantageure dieſelbe 
Schule wie die Ingenieure beſuchten und bedeutend beſſere Aus- 
ſichten hätten. So entſchloß ich mich denn, bei der Artillerie 
mein Heil zu verſuchen.“ — Es gelang ihm dann auch, bei der 
Artillerie in Magdeburg eingeſtellt zu werden. „Endlich, im 
Herbſt des Jahres 1835, erhielt ich das erſehnte Kommando 
zur vereinigten Artillerie- und Ingenieurſchule nach Berlin 
und damit die Erfüllung meines ſehnlichſten Wunſches, Ge⸗ 
legenheit zu finden, Nützliches zu lernen.“ 


Leider iſt die Zahl der Selbſtbiographien aus dem Kreis 
der techniſch Tätigen verhältnismäßig ſehr klein, ſie können 
daher nur ein unvollſtändiges Bild ergeben. Nimmt man 
aber dazu, was aus anderen Quellen über das Schickſal vieler 
Ingenieure des 19. Jahrhunderts bekannt iſt, ſo ſieht man, wie 
ganz verſchiedenartig die Wege waren, die fie zu ihrer Lebens 
arbeit in der Technik führten. Den verſchiedenſten Berufen 
gehörten ihre Väter an, und alle Stämme unſeres Volkes 5 
ſind vertreten. . 


. 
In den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts ſetzt donn 
jene Zeit ein, in der es immer leichter wurde, Ingenieur zu 
N Das techniſche weſen wurde ausgebaut, und 
um die Jahrhundertwende folgte in Deutſchland die Gleich!“ 
ſtellung der Techniſchen Hochſchule mit den Univerſitäten. I 
dieſen Jahrzehnten, die für die Ingenieure immer neue A’ 
beitsmöglichkeiten boten, find im Maſſenzu ſtrom zu dem aus! 
ſichtsreichen Beruf auch manche jungen Leute Ingenieur ge“ 
worden, die wenig Eignung dafür beſaßen. Als dann die 
Kriſenzeit der Inflation und Arbeitsloſigkeit die Ingeni 4 
beſonders ſchwer traf, da wurde die Frage erörtert, ob ma 
die Wahl des Ingenieurberufs noch empfehlen könne. Die 


de), Nachrichten eröffentlichten damals den „Brief elner 


Ingenieurs an feinen Sohn“, in dem die Frage, er 
Ingenieur werden ſolle und wer nicht, mit den auch hen 
noch gültigen Sätzen beantwortet wurde: a 


„Ingenieur kann man nicht werden aus Verlegenheit oder 


aus dem Wunſch nach Verſorgung. Man muß das Zeug 


dazu haben. Man muß ſaubere und genaue Arbeit leinen 
Man muß die Geſetze der Natur erkennen. Man muß ent 
Funken geſtaltenden Geiſtes in ſich verſpüren, man ai: 
925 die Gabe und den Willen hoben, Menſch zu jeit un 


